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Vorwort



Johann Gustav Droysen nannte 1833 Ionien das „sch¨onste Drittel Griechenlands“. Zwar hatte der Historiker Griechenland nicht selber gesehen, aber die antiken Quellen sind eindeutig. So nennt Thukydides die ionischen St¨adte die reichsten Griechenlands, und Herodot preist das Klima in diesem mittleren Abschnitt der Westk¨uste Kleinasiens. Der Philosoph Hekataios von Milet hielt Ionien sogar fu¨ r die Mitte der Erdscheibe, um die sich die Oikoumene anordnet. Dass er damit nicht so ganz Unrecht hatte, soll in diesem Buch gezeigt werden: Das kleinasiatische Ionien war eine Drehscheibe, ein Land der Vermittlung. Es bildete eine Br¨ucke, u¨ ber die das Wissen der alten orientalischen Hochkulturen nach Griechenland kommen und dort die kulturelle und zivilisatorische Entwicklung befl¨ugeln konnte. Mit erstaunlicher Offenheit haben Griechen sich dieses Wissen angeeignet und fu¨ r ihre Zwecke nutzbar gemacht. Die zerkl¨uftete K¨uste im Westen Kleinasiens zwang die Bewohner dazu, Schiffe zu bauen und das Meer zu befahren. Aus dem B¨undnis mit Poseidon erwuchs eine fruchtbare Neugier. Und mit Hermes im Boot fuhren die Ionier schon im 8. Jahrhundert ¨ v. Chr. bis nach Spanien und gr¨undeten wenig sp¨ater Pflanzst¨adte in Agypten. Umgeben von Fl¨achenstaaten mit pyramidalem Aufbau der Gesellschaft ¨ oder sogar von Theokratien wie Agypten, schufen die Griechen das Wunder ¨ des Çge–rein, einer Offentlichkeit, die auf der Versammlung und Beratung der B¨urger basiert. Schon Homer nennt dies eine Eigenart, die es bei den Barbaren nicht gab. Sehr viel sp¨ater hat sich Perikles in seiner ber¨uhmtesten Rede genau in diesem Sinn ge¨außert und dabei vehement auf die Isonomia (Demokratie) hingewiesen. So gesehen, war der Partikularismus, der solche gesellschaftlichen Entwicklungen f¨orderte oder sogar erst erm¨oglichte, ein Vorteil – wenngleich diese Zersplitterung Griechenlands in kleinteilige Staaten zwangsl¨aufig zahlreiche Fehden unter Nachbarn mit sich brachte. Einzigartig f u¨ r eine antike Landschaft im o¨ stlichen Mittelmeer waren in Ionien drei große und schiffbare Fl¨usse. Ihre Kraft hat zur Ver¨anderung der K¨ustenlandschaft gef u¨ hrt. Denn drei fr¨uher weit in das Land greifende Buchten sind schon in der Antike verlandet. Dieser Prozess, der hier auf Karten dargestellt wird, lief schneller ab als allgemein angenommen und beeinflusste die Entwicklung fast aller ionischen St¨adte. Es geht also in diesem Buch vor allem um topographische Fragen, um Siedlungen und um die Entwicklung der St¨adte des Ionischen Bundes, zu dem sich erst zw¨olf, dann dreizehn Stadtstaaten zusammengeschlossen hatten. Die hier von den zentralen Orten vorgelegten Pl¨ane und Rekonstruktionen sind neu. Eine wichtige Grundlage ist
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ein in der Staatsbibliothek Berlin liegender Satz Karten, die noch von sowjetischen Fachleuten nach Bildern von Satelliten gezeichnet worden sind. Obwohl fu¨ r unsere Zwecke stark vergr¨oßert, sind sie doch erstaunlich genau, so dass auf die H¨ohenlinien Verlass ist. Den Pl¨anen ist auch die Ungleichheit der Poleis abzulesen. Ephesos blieb u¨ ber tausend Jahre Handelszentrum und Kunstmetropole, Milet, Samos und Chios verloren an Bedeutung, das neue Smyrna erfreute sich sp¨at der Gunst der Herrscher. Lebedos und Myus sind, gemessen an Ausstrahlung und Bedeutung, die Schlusslichter unter den St¨adten im o¨ stlichen Ionien. Das o¨ stliche Ionien umfasste den mittleren Bereich der Westk¨uste Kleinasiens und die vorgelagerten Inseln. Nach den Vertr¨agen von 1962, in denen die Grenzen zwischen der T¨urkischen Republik und der Republik Griechenland festgelegt wurden, ist das Festland des alten Ionien t¨urkisch, und die beiden großen ionischen Inseln geh¨oren zu Griechenland. Gl¨ucklicherweise sind die Grenzen heute durchl¨assig, und Interessierte k¨onnen ohne Schwierigkeit das ganze alte Ionien bereisen. Eine erst seit wenigen Jahren existierende Asphaltstraße an der K¨uste des Festlandes verf¨alscht zwar den urspr¨unglichen Eindruck, erlaubt es aber, die alten ionischen St¨adte Samos, Milet, Myus, Priene, Ephesos, Kolophon mit Notion, Lebedos, Teos, Chios, Klazomenai, Erythrai, Smyrna und Phokaia in wenigen Tagen zu bereisen. Beiderseits der Straße werden viele Baus¨unden neuer Zeit sichtbar, und man fragt sich, ob diese Landschaft Ionien, die zu den sch¨onsten auf unserem Planeten z¨ahlt, nicht einen besseren Schutz verdient. Noch ist abseits der Touristenwege die urspr¨ungliche Sch¨onheit des Landes zu finden. Obwohl die Erforschung Ioniens weit in das 18. Jahrhundert zur¨uckreicht und l¨angst alle Orte der 13 griechischen Staaten bekannt sind, obwohl die Erforschung einzelner St¨adte wie Milet oder Ephesos schon vor hundert Jahren mit Theodor Wiegand und sp¨ater mit Ekrem Akurgal eine nie wieder erreichte Intensit¨at gewann, liegt bis heute keine zusammenfassende Studie u¨ ber die St¨adte Ioniens vor. Hier wird versucht, diese L¨ucke zu fu¨ llen. Das Vorhaben, alle 13 St¨adte des Ionischen Bundes in einer topographischen Studie zu behandeln, geht auf eine Anregung meines Freundes und Kollegen Wolf-Dieter Heilmeyer zur¨uck. Zu danken habe ich vor allem Konstantinos Tsakos, dem besten Kenner der Topographie von Samos, der meiner Bitte folgte und eine Entwicklungsgeschichte der Stadt zu Papier brachte. Frank Rumscheid danke ich fu¨ r den sehr n¨utzlichen Hinweis auf die oben erw¨ahnten Karten. Mit Lauri Lehmann diskutierte ich Inschriften, und ihm verdanke ich die Durchsicht und Korrektur der griechischen Zitate. Dem Britischen Museum London danke ich fu¨ r die Erlaubnis, die von mir in den Museen aufgenommenen Fotografien hier publizieren zu d¨urfen.
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I.



Klima Ionien ist ein Land mit paradiesischem Klima. Herodot, der „Vater der Geschichtsschreibung“ (490/80–um 424 v. Chr.), der im benachbarten Karien beheimatet war, schreibt in seinen Historien [1,142]:„Diese Ionier, denen auch das Panionion (ein gemeinsames Heiligtum der Ionier) geh¨ort, haben ihre St¨adte meiner Meinung nach unter dem sch¨onsten Himmelsstrich und in dem herrlichsten Klima der Welt gegr¨undet; denn von allen L¨andern im Innern oder an der K¨uste (im Osten oder im Westen) kann sich keines mit Ionien vergleichen, denn entweder haben diese unter K¨alte und N¨asse oder unter Hitze und D¨urre zu leiden.“ Tats¨achlich ist der Unterschied zur Landschaft um das alte Byzantion (heute Istanbul) im Norden, wo es im Winter bitter kalt wird, und Pamphylien im S¨uden mit sehr heißen und schw¨ulen Sommern, deutlich f u¨ hlbar (Abb. 1). Alfred Philippson sieht in dem ausgeglichenen Klima Ioniens die Ursache fu¨ r die dortige hervorragende „k¨orperliche und geistige Leistungsf¨ahigkeit des Menschen“1 . Das zur griechischen Kultur geh¨orende Leben in freier Luft hatte eben dieses Klima zur Voraussetzung – man denke an die Bedeutung von Agora und Gymnasion, Einrichtungen, die in keiner Stadt fehlen durften.



Seefahrt Ausgebaute H¨afen mit Schiffsh¨ausern wurden erst in der sp¨aten archaischen Zeit u¨ blich. In den Jahrhunderten vorher gen¨ugte ein flacher Strand im Windschatten, um Schiffe ans Land zu ziehen. Unz¨ahlige Buchten und Str¨ande bot das k¨ustenreiche Land den ankommenden Griechen: Ionien forderte seine Bewohner auf, Schiffe zu bauen und das Meer zu befahren. Nur so war bei der buchtenreichen K¨uste eine schnelle Kommunikation unter den ionischen Stadtstaaten m¨oglich. Der Bau kurvenreicher K¨ustenstraßen er¨ubrigte sich. Die Kunst des Schiffsbaus, Planken auf einen Rahmen zu f u¨ gen, einen Mast aufzurichten und ein Steuer anzubringen, war in jedem der Stadtstaaten zu Hause, wie wir in der Geschichte des Peloponnesischen Krieges [1,13] des griechischen Geschichtsschreibers Thukydides (um 460–ca. 399 v. Chr.) erfahren. Schon Homer (8. Jahrhundert v. Chr.) l¨asst seinen Helden Odysseus selbst ein Schiff zimmern und beschreibt diesen Vorgang [Odyssee 5,243–260]. Auf Samos und
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 Abb. 1 Geographische Karte von Ionien mit Einzeichnung der 13 St¨adte des Ionischen Bundes und der vorherrschenden Gesteine nach Angaben von Th. Cramer.



in Phok¨aa wurden sogar besondere Schiffstypen entwickelt. Die Seefahrt trug als Katalysator wesentlich zur raschen und beispiellosen Kulturentwicklung bei, denn gerade sie f¨orderte Handel, Handwerk und Wohlstand.



¨ Berge, Taler, Baumaterial und Fruchtebenen Die vielgestaltige Landschaft Ionien ist durch ost-westlich gelagerte Gebirge und die zwischen ihnen liegenden Buchten und T¨aler gekennzeichnet. Solche T¨aler, die Fruchtebenen und waldreiche H¨ange boten, waren beste Voraussetzungen zur Gr¨undung der Stadtstaaten. Vorherrschend in Ionien ist Kalkstein. Nur im S¨uden ist das uralte Latmosgebirge aus Granit zu bizarren Formen verwittert. Die Gebirgsz¨uge aus Kalkstein und Marmor stammen aus einer viel j¨ungeren Periode der Erdgeschichte und erreichen selten mehr als 1000 Meter H¨ohe. Das Mykale-Gebirge ist der Ausl¨aufer des „cycladic metamorphic complex“.2 Der dort vorkommende meist graue Marmor wurde in Priene genutzt und nahe der Stadt gebrochen.3 Es war ein großer Vorteil fast 10
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aller ionischen St¨adte, dass das hervorragende Baumaterial Marmor vor der Haust¨ur lag. Ein charakteristischer roter Marmor ist der „Chios rouge“.4 Plinius ¨ der Altere (ca. 23–79 n. Chr.) spricht in seiner Naturkunde [Naturalis historiae 5,136 und 36,132] von versicoloris marmaris maculae, das heißt vielfarbig geflecktem Marmor auf derselben Insel. Schwarzer Marmor aus Teos war in der Kaiserzeit begehrt. Die zu Ephesos geh¨orenden Br¨uche beim Dorf Belevi lieferten weißen Marmor. Weiter n¨ordlich schließt sich die Kaystros-Ebene an, eine etwa 40 km ausgedehnte, fruchtbare Zone, in der es in jedem Winter zu ¨ Uberschwemmungen kommt und die bis in die Gegend n¨ordlich von Kolophon reicht. Von Chios erstreckt sich nach Osten u¨ ber die Halbinsel und noch in das Landesinnere die „Bornova-Flysch-Zone“, gr¨unlich graue, hier auch rote, gelbe und braune Schiefer und Sandsteine, die sich in der oberen Kreidezeit und im unteren Terti¨ar abgelagert haben. Landschaftlich besonders abwechslungsreich ist die sich weit nach Westen vorschiebende Mimas-Halbinsel, die nur eine schmale Meerenge von der Insel Chios trennt.Weite fruchtbare Ebenen sind unterbrochen von H¨ugeln und niedrigen Bergen. Weiter o¨ stlich, s¨ud¨ostlich von Smyrna, erhebt sich als h¨ochster Berg Ioniens der Olympos (1510 m). Nicht nur an den H¨angen des Olympos gab es große W¨alder, die Bauholz in Vielfalt und bester Qualit¨at lieferten. In den Niederungen lagern Ton und Lehm, von den Bewohnern genutzt fu¨ r die Herstellung von Dachziegeln, von Keramik sowie auch von großen Gef¨aßen. In dem eisenhaltigen Gestein Ioniens entspringen besonders im n¨ordlichen Teil heiße Quellen, von denen manche schon in der Antike als Heilquellen bekannt waren, und einige werden noch heute genutzt. Pausanias (um 115– um 180 n. Chr.) erw¨ahnt in seiner Beschreibung Griechenlands [7,5,11] Quellen bei Lebedos, Teos, Klazomenai und Erythrai. Auch an Wasser, an aus Quellen sprudelndem Trinkwasser ist in den Kalksteingebirgen Ioniens kein Mangel. Schon seit archaischer Zeit fu¨ hrte man frisches Wasser u¨ ber Tonrohrleitungen in die St¨adte. Brunnenh¨auser waren, wenn wir Vasenbilder richtig interpretieren, ein Treffpunkt der Frauen und M¨agde. Zisternen in den H¨ausern, in denen das auf die D¨acher fallende Regenwasser gesammelt wurde, wurden erst in sp¨atklassischer Zeit in den H¨ausern u¨ blich. Reiche Bodensch¨atze fehlen in Ionien. Die begehrten Metalle mussten u¨ ber den Handel besorgt werden und veranlassten die Ionier, weite Reisen zu unternehmen.



Naturprodukte und Wirtschaft ¨ und Honig fließen. Diese k¨ostlichen NaturIonien ist das Land, in dem Ol produkte finden sich hier in herausragender Qualit¨at. Im milden Klima, an ¨ aume regenreichen H¨angen und im Windschutz der großen Berge gedeihen Olb¨ im feuchten Lehmboden besonders gut. Speise¨ol aus Ionien war in der Antike ber¨uhmt und ist auch heute ein wirtschaftlicher Faktor. Nicht zu vergessen, ¨ in jedem Haushalt auch fu¨ r Kunstlicht genutzt wurde. L¨ampchen aus dass Ol Ton waren Gegenst¨ande des t¨aglichen Gebrauchs.
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Bienenzucht wurde und wird u¨ berall in Ionien betrieben. Als einziger S¨ußstoff war Honig ein begehrtes Produkt, und auch heute noch ist er von wirtschaftlicher Bedeutung. Am Hang des Mykalegebirges werden Tausende Bienenv¨olker gehalten. In Ephesos wurde in fr¨uher Zeit sogar eine Bieneng¨ottin kultisch verehrt. Etwa 60 cm lange, runde Tongef¨aße mit L¨ochern in einem abnehmbaren flachen Deckel waren die Bienenh¨auser der Antike. Auch Wein spielte im Handel eine bedeutende Rolle, denn so gut der Wein einer Stadt auch war, so wollte man doch auch den der Nachbarn genießen. Ost-ionischer Wein wurde allerdings nicht generell als Kostbarkeit gesch¨atzt. So bezeichnet der Geograph Strabon (ca. 63 v. Chr. – nach 23 n. Chr.) den samischen Wein ausdr¨ucklich als schlecht, eine Einsch¨atzung, die noch vor 30 Jahren zutraf, nach neuen Erfolgen der samischen Winzer aber heute u¨ berholt ist. Rotwein aus Chios galt fr¨uher als der beste in Ionien, aber heute fragt man am Ort vergeblich nach lokalem Rebensaft. In der Antike wurden an allen Orten Amphoren fu¨ r den Export ¨ in jeweils charakteristischer Form hergestellt. Oft ver¨andervon Wein und Ol ten sie sich im Lauf der Jahrhunderte von anfangs bauchigen zu schmalen Gef¨aßen. Besondere, vom Klima abh¨angige Produkte sind Heilkr¨auter und auch Harze: das Kolophonium aus Kolophon und das begehrte Mastix-Harz auf Chios, Produkt eines bis zur Baumgr¨oße heranwachsenden Strauchs, der so empfindlich ist, dass er nur in dem milden Klima im S¨udosten der Insel w¨achst. Im feinen und an N¨ahrstoffen reichen Schwemmland der großen Buchten wird heute Baumwolle angebaut. In der Antike gedieh hier Obst, vor allem Honigmelonen und Zuckermelonen. Im Norden der tiefen M¨aanderbucht, in der Gegend von Magnesia und weiter o¨ stlich sind u¨ ber weite Strecken bis hin nach Tralleis (heute Aydin) Feigen auf sandigem Boden anzutreffen. In der Kleinstadt Incirli werden die nahrhaften Fr¨uchte in getrockneter Form vermarktet. Schon in der Antike war die Gegend fu¨ r ihre Feigen ber¨uhmt. Strabon nennt die Stadt Antiochia am M¨aander als Zentrum [Geographika 13,4,15]. Es bleibt zu erw¨ahnen, dass der Fischreichtum im Mittelmeer fu¨ r heutige Verh¨altnisse unvorstellbar groß war. Wie bei den Griechen heute noch, galten Krebse, Hummer und Barsche als besondere Leckerbissen. F¨ur alle St¨adte des Ionischen Bundes waren Ackerbau,Viehzucht und Fischfang lebenswichtig und erm¨oglichten wie im Fall von Priene einen bescheidenen Wohlstand. Pferdezucht hat den Kolophoniern sogar Reichtum eingebracht. Keramik aus Chios und t¨onerne Sarkophage aus Klazomenai waren Exportschlager und u¨ berall begehrt. Sp¨ater exportierten Ephesos und Teos weißen und farbigen Marmor. Kleinhandel betrieben alle poleis, vor allem u¨ ber See, aber auch in das Landesinnere. Handelszentren waren Ephesos, Milet, Samos und Chios und m¨ogen sogar die großen St¨adte im Mutterland u¨ bertroffen haben. Ephesos war ein Zentrum des Geldverkehrs.5 Nicht nur das dortige Artemision, alle bedeutenden Heiligt¨umer hatten Landbesitz (g=e …erÄ) und t¨atigten Geldgesch¨afte. Ihre wirtschaftliche Bedeutung sollte nicht untersch¨atzt werden. Der Historiker Fritz Heichelheim vermutete, dass das Hypothekenwesen, das schon sehr fr¨uh im 7. Jahrhundert existierte, erst mit der Einf u¨ hrung des Silbergeldes richtig in Schwung kam.
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¨ Veranderung der Buchten Wie keine andere Landschaft im o¨ stlichen Mittelmeer wird Ionien von drei großen, auf weite Strecken schiffbaren Fl¨ussen gepr¨agt. Der M¨aander, der Kaystros und der Hermos – alle m¨undeten in tiefe Meeresbuchten, die sie im Lauf der Zeit immer mehr auffu¨ llten. Dieser Prozess ereignete sich, wie antike Quellen beweisen, in historischer Zeit. Im 5. Jahrhundert waren diese Probleme durchaus gel¨aufig, denn Herodot [Historien 2,10] z¨ahlt die „Fl¨usse, die Ebenen angeschwemmt haben“ auf. Nat¨urlich spielte es f u¨ r die Wirtschaft und fu¨ r das Leben der Bewohner eine ganz entscheidende Rolle, ob die H¨afen ihre Aufgaben erfu¨ llten oder ob sie verlandeten und nur u¨ ber Kan¨ale eine Zufahrt freigehalten werden konnte. Das Problem der Verlandung zeigt sich am eindrucksvollsten und zugleich auch unter Fachleuten am meisten umstritten in der Bucht des M¨aander6 (Abb. 2). Diese hat eine Breite von 10 bis 12 Kilometer und war zur Zeit der Ankunft der ionischen Griechen noch in großer Tiefe und in voller Breite schiffbar. Nur manche H¨ugel, heute mit Hausgruppen oder D¨orfern bestanden, ragten zur Zeit der offenen Bucht als Inseln aus dem Wasser. Grundlage dieser in ihrer Radikalit¨at neuen Theorie ist eine Karte von den K¨usten des Mittelmeeres im Maßstab 1 : 50 000. H¨ohenlinien und zus¨atzlich H¨ohenpunkte ergeben dreidimensionale Bilder, wie sie bisher nicht m¨oglich waren. Doch fragen wir zun¨achst, warum sich der M¨aander in diesen Jahrhunderten der Verlandung nicht ein gerade verlaufendes Bett geschaffen hat, um auf k¨urzeste Entfernung das offene Meer zu erreichen. Warum „m¨aandert“ der Fluss? Bei Plinius [Naturalis historiae 5,31] heißt es, dass „der Maiandros an sehr vielen St¨adten vorbeifließt und zahlreiche Fl¨usse aufnimmt. Er ist durch Kr¨ummungen so gewunden, dass man oft glaubt, er fließe zur¨uck. Zuerst str¨omt er durch das Gebiet von Apameia, hierauf durch das von Eumeneia und dann die Hyrgaletischen Felder mit sehr fruchtbarem Schlamm befeuchtend . . .“ Den Grund fu¨ r das M¨aandern des Flusses sieht der Geograph Strabon [Geographika 12,8,17] in der Tatsache, dass er viel Schlamm hinab fu¨ hrt, den er „bald an diesem, bald an jenem Teil des Ufers absetzt“. Dies ist im Prinzip richtig, denn Fl¨usse in Auenlandschaften, in gleichm¨aßig flachen Niederungen neigen dazu, Schlingen zu bilden, weil schon geringste Hindernisse gen¨ugen, den geraden Verlauf des Wassers zu hemmen. Die Hemmnisse werden zur Seite gesp¨ult und leiten damit eine Richtungs¨anderung ein. Nachfolgender Sand wird wiederum am Rand abgesetzt, und so verst¨arkt sich die Richtungs¨anderung. Es entstehen Kurven und schließlich sogar Schlingen, die der Fluss dann an den schmalen H¨alsen durchbricht, und der Prozess beginnt von neuem. Bekannteste Beispiele fu¨ r das „M¨aandern“ in Deutschland sind die Fl¨usse Werra, Saale und Ruhr. F¨ur den M¨aander in Kleinasien gilt das gleichermaßen, und hier wie dort treten die Fl¨usse im Fr¨uhjahr regelm¨aßig u¨ ber die Ufer, nehmen feines Erdreich auf und verf¨arben sich gelb oder braun. M¨unden die Fl¨usse direkt in das offene Meer, f¨arbt sich das Delta, aber schließlich wird der Schlamm von der Str¨omung erfasst und u¨ ber eine große Fl¨ache verteilt. Anders in den Buchten: Hier setzt sich der Schlamm im M¨undungsgebiet ab und es kommt fortschreitend zur
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 Abb. 2 Die H¨ohenmessungen in der M¨aanderbucht belegen eine gleichm¨aßige Verlandung in ganzer Breite. Zur Zeit der Ankunft der Griechen um 1000 v. Chr. war die Bucht in großer Tiefe schiffbar.



Verlandung der Bucht. Dabei sorgt das M¨aandern des Flusses dafu¨ r, dass die Bucht in ganzer Breite gleichm¨aßig aufgefu¨ llt wird. Wann und wie schnell ging die Verlandung vor sich? Tatsachen sind leider nur fu¨ r den s¨udwestlichen Bereich der Bucht zu nennen: Im 5. Jahrhundert ankerte vor Myus noch eine große Flotte „mit 200 Segeln“. Und das tief in der Latmos-Bucht gelegene Herakleia erfuhr in hellenistischer Zeit, nach 190 v. Chr. – nach der Niederlage des syrischen K¨onigs Antiochos bei Magnesia – eine Bl¨ute7 und muss deshalb nicht nur mit Schiffen noch gut erreichbar gewesen sein. Wenig sp¨ater aber begann der M¨aander die Zufahrt zum Golf abzuschn¨uren. Denn bei Strabon heißt es [Geographika 14,1, 8–10], im Latmischen Golf liege Herakleia, ein St¨adtchen mit einem Ankerplatz. Mit pol–qnion werden in der antiken Literatur nur bedeutungslose Orte bezeichnet. Theodor Wiegand, der Ausgr¨aber von Priene, war fest davon u¨ berzeugt, dass das neue Priene um 350 v. Chr. als Landstadt gegr¨undet worden sei, weil die Umgebung hoch liege. Dieser Eindruck t¨auscht indessen. Denn die H¨ohenquoten auf der heute zur Verf u¨ gung stehenden Satellitenkarte (eingetragen in unsere Umzeichnung Abb. 2) beweisen, dass die Umgebung des gegen¨uber von Priene liegenden Myus nicht tiefer liegt. Und weil der Prozess der Verlandung 14
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von Myus zweifelsfrei dargestellt werden kann, muss Entsprechendes f u¨ r Priene gelten. Das neue Priene war als eine Hafenstadt gegr¨undet worden. Bei den ¨ j¨ahrlichen Uberschwemmungen hat sich das Niveau der Bucht in ganzer Breite gleichm¨aßig erh¨oht. Wiegands Annahme, der s¨udliche Arm des M¨aander habe „Milet gerettet“, indem er die Schlammmassen wegsp¨ulte und den Weg fu¨ r die Schifffahrt frei hielt,8 ist auch deswegen falsch, weil der M¨aander vor 2500 Jahren an ganz anderer Stelle seine Kurven zog. In der erw¨ahnten Satellitenkarte sind in der Bucht viele Reste von Schleifen des m¨aandernden Flusses eingezeichnet. Sie verteilen sich u¨ ber die gesamte Bucht, stammen aus verschiedenen Zeiten und beweisen eine gleichm¨aßige Aufh¨ohung der Ebene in ganzer Breite nach Auffu¨ llung der Unebenheiten des Grundes. Der Geograph Strabon hatte in Nysa, einer weit im Innern der M¨aanderebene liegenden Stadt, um die Mitte des 1. Jahrhunderts v. Chr. studiert und kannte die Situation pers¨onlich sehr gut. Er berichtet [Geographika 14,1,6], Milet verfu¨ ge u¨ ber vier H¨afen, von denen einer groß genug sei, eine ganze Flotte aufzunehmen. Milet war damals also von einer Verlandung noch weit entfernt. Strabon sagt, die Entfernung von Milet nach Herakleia betrage f u¨ r einen K¨ustensegler wenig mehr als 100 Stadien (= 17,8 km). In direkter Linie erreiche man dagegen Pyrrha (auf der S¨udseite des Golfs zwischen Milet und Herakleia) in nur 30 Stadien (= 5,3 km). Die Entfernung von Milet zur M¨undung des M¨aander betrage 50 Stadien (= 8,9 km). Und in 30 Stadien (= 5,3 km) k¨onne man von dort mit einem Ruderboot die Stadt Myus erreichen, die wegen der wenigen Einwohner nun zu Milet geh¨ore. Das Ruderboot war offensichtlich n¨otig, weil Schiffe mit Tiefgang nicht mehr bis Myus fahren konnten. Die Verlandung war damals schon u¨ ber die H¨ohe von Myus hinaus fortgeschritten. Der Reiseschriftsteller Pausanias best¨atigt das in der Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. im Buch 7 u¨ ber Achaia auf der Peloponnes. Er schob n¨amlich ein Kapitel u¨ ber die ionischen St¨adte ein, weil Achaia ein Herkunftsort der Ionier sei. Er selbst habe an der Stelle der einst bl¨uhenden Stadt Myus nur noch einen Dionysos-Tempel angetroffen. Denn der Maiandros habe mit seinen Schlammmassen die benachbarte kleine Bucht zu einem Binnensee gemacht. Dort, heißt es weiter, entwickelten sich Myriaden von M¨ucken und plagten die Bewohner von Myus so sehr, dass sie ihre Stadt aufgaben und nach Milet zogen. Dass sich dieser Auszug in sp¨athellenistischer Zeit vollzogen hat, beweist eindeutig die Tatsache, dass in der Ruinenst¨atte Myus nicht eine einzige kaiserzeitliche Scherbe zu finden ist. Zur Zeitwende hat sich die K¨ustenlinie also im S¨uden bereits westlich von Myus befunden, auf der gegen¨uber liegenden Seite westlich des neuen Priene, denn nach Strabon 12, 579 betr¨agt die Entfernung von (Neu) Priene bis zum Meer 40 Stadien. Etwa 60 Jahre sp¨ater, um 50 n. Chr. war Milet nur noch 10 Stadien = knapp 2 Kilometer vom Meer entfernt. Aus diesen Angaben l¨asst sich die Strecke der durchschnittlichen j¨ahrlichen Zur¨uckdr¨angung des Meeres errechnen und darstellen. Das hat schon vor hundert Jahren Erich Walter Buisson versucht9 . Er kam auf eine Strecke von j¨ahrlich 20 Metern. Das ist aber mit Sicherheit zu wenig. Wir m¨ussen mit einer j¨ahrlichen Verlandung von etwa 30 Meter in der weiten Bucht in Meeresn¨ahe und



Ver¨anderung der Buchten



15



mehr als 40 Meter weiter im Osten rechnen. So wie wir heute wunderte sich schon Pausanias [Beschreibung Griechenlands 8,24,11] dar¨uber, wie schnell das Meer zwischen Myus und Milet zu Land werden konnte. Jedenfalls stimmt diese rasante Verlandung ziemlich gut mit den Angaben der antiken Beobachter u¨ berein. Ungef¨ahr l¨asst sich danach zur¨uckrechnen, dass das Gebiet des heutigen S¨oke um 400 v. Chr. von den Schlammmassen des M¨aander erreicht wurde. Das w¨urde gut zu der Annahme passen, dass in dieser Gegend das alte Priene lag, das damals aufgegeben wurde. Von den Geologen, die sich mit dem Problem neuerlich befasst haben, nehmen fast alle eine langsamere Verlandung an. Nur Bernd Schr¨oder erw¨agt, „ . . . der rasche Vorbau der Menderes-Verlandung (archaische K¨ustenlinie evtl. o¨ stlich von S¨oke!) hat damit zu tun, dass die erh¨ohte Erosionsrate durch den Eingriff des Menschen . . . hier eine breite und flache Talform auffu¨ llen konnte . . .“10 Die Windungen des M¨aander sind sprichw¨ortlich und m¨ussen die Ionier schon fr¨uh beeindruckt haben. So kommen M¨aander in der charakteristischen Rechteckform auf geometrischen Vasen vor.11 Ein entsprechender M¨aanderkreis ist h¨aufig am Bildrand von M¨unzen der St¨adte Milet, Priene, Myus und Naulochos12 zu sehen. Der „fruchtbare Schlamm“, feinster Boden ohne Steine und Ger¨oll beschert den Anwohnern landwirtschaftlichen Reichtum. Dazu schon Plinius [Naturalis Historia 1,5,113] placidus omnesque eos agros fertilissimo rigans limo . . . Auch die Bucht des Kaystros-Flusses (Abb. 3) erstreckte sich zur Zeit der Landnahme der Ionier noch weit in das Landesinnere. Das niedrige und flache Gel¨ande l¨asst sogar vermuten, dass in pr¨ahistorischer Zeit eine tiefe Meeresbucht bestand, aus der sich das Massiv des Berges Gallesius wie eine Insel erhob. Ephesos war noch bis in die Kaiserzeit eine Hafenstadt. Im 2. Jahrhundert n. Chr. war die Verlandung der Bucht jedoch so weit fortgeschritten, dass Schiffahrtsrinnen ausgehoben werden mussten.13 Weiter westlich liegt die Hafenstadt Notion, deren Hafen heute verlandet ist, w¨ahrend sich in der Antike eine schiffbare, schmale Bucht nach Norden in das Land hinein o¨ ffnete. Die dritte der großen Buchten (Abb. 4), in die der Hermos m¨undet, ist noch heute von eminent wirtschaftlicher Bedeutung, weil hier auf den Ruinen der antiken Stadt Neu-Smyrna die Millionenstadt Izmir liegt. Die Verlandung der Bucht betrug auch hier mit Sicherheit mehrere Kilometer. Im 19. Jahrhundert wurde schließlich der Hafen der Großstadt Izmir bedroht. Die Rettung brachte ein weiter n¨ordlich angelegter Kanal, ein gerade verlaufendes Bett fu¨ r den Hermos. Ph¨anomene der Verlandung und der Ver¨anderung der Landschaft wie bei den großen Buchten und Fl¨ussen Ioniens kommen auch andernorts vor. So war Pella (Makedonien) als Hafenstadt gegr¨undet worden, ist heute aber weit vom Meer entfernt. Mit der Verlandung der Buchten in Ionien und den unbrauchbar gewordenen H¨afen war ein Lebensnerv der dort liegenden St¨adte getroffen. Hinzu kam, dass in den stellenweise versumpften Gebieten Insekten br¨uteten und 16
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